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Die biblisch-theologische Grundlage der Evangelisation





Ist es überhaupt notwendig, daß wir nach der biblisch-theologischen Grundlage der Evangelisation fragen, wo wir doch, wie es besonders im Raum des Pietismus der Fall ist, auf eine sehr lange Erfahrung und reiche Praxis in der Evangelisation verweisen können? Landauf, landab, in Gemeinschaften, Freikirchen, Kirchen, in Zelten und in Sälen wird evangelisiert. Nicht erst seit Lausanne 1974 wird Evangelisation seit eh und je als der besondere Auftrag des Herrn gesehen, erkannt und auch ausgerichtet.





Nun ist es m. E. gerade wegen der vielen evangelistischen Aktivitäten notwendig und geboten, daß wir uns auf die biblisch-theologische Grundlage der Evangelisation besinnen. Denn es darf uns nicht allein darum gehen, daß evangelisiert wird, sondern daß die Evangelisation dem Evangelium, dem Worte Gottes gemäß ist. Wir können und dürfen nicht in der Evangelisation, wie in der Verkündigung überhaupt, auf die biblische Theologie verzichten. Luther hat schon zu seinen Lebzeiten die Befürchtung ausgesprochen: "Ich fürchte, es wird eine Zeit kommen, da wird man einen rechten Theologen sieben Ellen tief aus der Erde graben." Aus dieser Äußerung des Reformators spricht nicht nur die große Sorge um das in der Reformation neu entdeckte Evangelium, das schon zu seinen Lebzeiten auf viel Feindschaft, Verachtung und Mißdeutung stieß. Der Satz Luthers schließt auch die große Sorge ein im Blick auf die biblische Verkündigung des Evangeliums. Darum ist die Besinnung auf die biblisch-theologische Grundlage der Evangelisation notwendig, damit das Evangelium lauter, unverfälscht, unverkürzt und ohne jede Vereinseitigung verkündigt wird.





I. Hauptteil: Die biblisch-theologische Begründung der Evangelisation


II. Hauptteil: Der biblisch-theologische Inhalt der Evangelisation





I. Hauptteil





Die biblisch-theologische Begründung der Evangelisation





1. Die Evangelisation ist im Evangelium selbst begründet.





a) Das Wort Evangelisation als solches kommt im NT nicht vor, wohl aber gibt es drei maßgebliche Schriftstellen, die von dem Evangelisten sprechen (Apostelgeschichte 21, 8; Epheser 4, 11; 2. Timotheus 4, 5). Es läßt sich jedoch daraus nicht ablesen, was den Evangelistendienst als solchen charakterisiert und kennzeichnet. Eigentlich wissen wir überhaupt nicht aus dem NT, was der Dienst des Evangelisten in der Urgemeinde bedeutete.





b) Dafür aber lesen wir sehr oft das Wort euengelion, das bei Paulus zu einem Zentralbegriff seiner Theologie geworden ist. Julius Schniewind hat in seiner Schrift "Euangelion in seiner ursprünglichen Gestalt" nachgewiesen, daß der eigentliche Gedanke der Freudenbotschaft schon bei Jesaja liegt (Jesaja 52, 7). Hier lesen wir dann auch von dem Freudenboten, der die Freudenbotschaft ausrichtet "Aber euangelion meint nicht nur einen bestimmten Inhalt, sondern auch den Akt, den Vorgang, den Vollzug der Verkündigung." Inhalt und Vollzug der Verkündigung sind eins und werden nicht voneinander getrennt. Dies kommt besonders deutlich in Römer 1, 1 zum Ausdruck. Darüber hinaus finden wir neutestamentliche Worte, die den Inhalt des Evangeliums mit dem Auftrag der Verkündigung der Freudenbotschaft nebeneinanderstellen. Die Botschaft von Jesus Christus muß bezeugt und verkündigt werden. Schriftworte wie Matthäus 28, 19; Markus 16, 15; Apostelgeschichte 1, 8; Galater 1, 15 verdeutlichen dies sehr konkret. Daraus geht eindeutig hervor, daß Evangelisation ihre Voraussetzung im Inhalt des Evangeliums hat. Weil im Kreuz Jesu Christi alle Menschen eingeschlossen sind und weil es Gottes Wille ist, daß das ganze Evangelium der ganzen Welt bezeugt wird, darum Evangelisation.





c) Es ist nun sehr bedeutsam, wie für den im Evangelium begründeten evangelistischen Dienst verschiedene Ausdrücke verwandt werden. Es sind hier hauptsächlich vier Verben: keeryssein, enangelizesthai, didaskein und martyrein. Es ist lohnenswert, auf die Bedeutung dieser Worte im Grundtext zu achten.





In keeryssein liegt der Akzent besonders auf der Neuheit der Botschaft. Es ist Gottes Heilsbotschaft, die ausgerufen werden soll.





In euengelizesthei liegt eine starke Betonung auf der Freude der Botschaft des Evangeliums. Das Evangelium ist Freudenbotschaft Gottes. Es ist die gute Nachricht von dem gottgewirkten Einbruch von etwas Freudigem in den menschlichen Lebensbreich. Der euangelizumenos ist darum der Bote, der gute und frohe Botschaft auszurichten hat.





In didaskein liegt der Nachdruck auf der erklärenden und erläuternden Darstellung der Botschaft.





In martyrein sind dann alle diese Momente zusammengefaßt unter dem Aspekt der persönlichen Bürgschaft des Zeugen für die unbedingte und gewisse Wahrheit und Wirklichkeit der verkündigten Botschaft. Theodor Christlieb hat in seiner Homeletik dies sehr treffend zusammengefaßt: "Die Hauptmomente im neutestamentlichen Begriff der Verkündigung sind hinsichtlich der Quelle und der Autorität: Sie geschieht nach dem Willen Gottes im Namen und Auftrag Christi; 





hinsichtlich des Inhalts: Die Verkündigung muß das in Christi Person und Werk erschienene Heil verkündigen und der Welt zur Annahme darbieten, also Heilsbotschaft sein; 





hinsichtlich der Darstellung: Die Verkündigung muß die Heilsbotschaft durch eingehende Erläuterung verständlich machen, ihren Inhalt in belehrender Weise immer tiefer aufschließen;





hinsichtlich des inneren subjektiven Charakters und zugleich der eindringlichen Wirkung: Die Verkündigung muß eine freudige Bezeugung, eine unmittelbare persönliche Verbürgung für die Wahrheit der Heilsbotschaft sein;





hinsichtlich des Zwecks: Es muß in der Verkündigung alles abzielen auf die Ehre Gottes, die Förderung seines Reiches und somit auf das Heil der Menschen, ihre Erweckung zum Glauben und ihre Erbauung im Glauben."





Aus dieser Darlegung folgert dann Christlieb, daß jede Predigt Missionspredigt, d. h. Evangelisationspredigt ist. Missionspredigt und Gemeindepredigt sollten nicht als etwas Verschiedenes angesehen werden, sondern Hand in Hand gehen (vgl. Apostelgeschichte 20, 18-27). Das NT kennt zwar das Charisma des Evangelisten wie es z. B. Epheser 4, 11 zum Ausdruck bringt: "Er hat etliche zu Evangelisten gesetzt." Aber so viel ist deutlich, daß dieses Charisma gewiß nichts mit dem Starturn mancher Evangelisten heute zu tun hat. Ich erachte darum folgende Sätze von Hermann Harbeck als klärend und hilfreich: "Wir sollten vermeiden, daß "evangelistisch" als "spezialistisch" verstanden wird. Eine grundsätzliche Unterscheidung von ,"normaler" Ausrichtung der Botschaft und "evangelistischer" Ausrichtung ist nicht schriftgemäß. Wenn die Botschaft recht ausgerichtet wird, wird der Mensch in seiner ganzen Existenz entscheidend getroffen, auch wenn das Lehrhafte in der Verkündigung überwiegt.





Der evangelistische Klang des Rufens zu Jesus hin und der seelsorgerliche Klang des Mahnens, bei Jesus zu bleiben, sollte aber in unserer Verkündigung nie fehlen. "Nur erfahrene Gnade kann diesem Klang unseres Zeugnisses durchschlagende Kraft geben" (Gnadauer Gemeinschaftsblatt, 32. Jahrgang, Februar 57, Seite 24).





2. Was heißt nun eigentlich Evangelisation? Es hat im Laufe der Zeit eine Reihe von Erläuterungen dieses Begriffs gegeben, die das Wesentliche der Evangelisation deutlich zu machen versuchen. Ich möchte einige Definitionen, die mir wichtig erscheinen und zur Klärung dieser Sache einen Beitrag leisten, herausgreifen.





Das erzbischöfliche Komitee hat 1918 Evangelisation so definiert: ',Evangelisation heißt: Jesus Christus in der Kraft des Heiligen Geistes so vergegenwärtigen, daß Leute dahin kommen, durch ihn ihr Vertrauen auf Gott zu setzen, ihn als ihren persönlichen Heiland anzunehmen und ihm als ihrem König in der Gefolgschaft der Kirche zu dienen."





Auf der Tagung des Ökumenischen Weltkirchenbundes in Amsterdam wurde 1948 diese Definition veröffentlicht: ''Evangelisation heißt: Christus den Menschen bekannt zu machen, daß jeder einzelne vor die Notwendigkeit einer persönlichen Entscheidung gestellt wird, ein Ja oder Nein zu Christus zu sagen."





Die Tagung des Lutherischen Weltbundes 1952 in Hannover gab folgende Erklärung: "Evangelisation ist jene Tätigkeit der Kirche, die zum Zweck hat und besteht 1. in der Vertiefung des geistlichen Lebens der Gläubigen, 2. in der Führung der Ungläubigen zu einem lebendigen Glauben an Jesus Christus und in die Gemeinschaft der Kirche, und zwar durch die Kraft des lebendigen Wortes."





Zum Abschluß noch eine Definition wie sie der Engländer John A. Mackay formuliert hat: "Evangelisation ist die Gegenüberstellung der Menschen mit Jesus Christus, so daß sie ihn als ihren Heiland annehmen und ihm als ihrem Herrn in der Gemeinschaft der Kirche folgen - das ist die erstrangige Aufgabe der Kirche."





Diese verschiedenen Definitionen können wir in 6 Punkten zusammenfassen:





1. Evangelisation ist die unaufgebbare Aufgabe der Gemeinde Jesu Christi.


2. Evangelisation besteht in der Vertiefung des geistlichen Lebens aller Gläubigen.


3. Evangelisation heißt: Jesus Christus in der Kraft des Heiligen Geistes verkündigen.


4. Evangelisation stellt jeden einzelnen vor die Notwendigkeit einer persönlichen Entscheidung und zielt darauf hin, die                                                                      Ungläubigen zum lebendigen Glauben an Jesu Christus zu führen.


5. Evangelisation will den Gläubigen dazu befähigen, ein neues Leben mit Jesus Christus zu führen.


6. Evangelisation ist der Ruf an den Glaubenden zu gehorsamer Gefolgschaft und Dienstbereitschaft.





Il. Hauptteil





Der bibilsch-theologische Inhalt der Evangelisation





Wenn die Evangelisation im Evangelium begründet ist, dann kann auch nur das Evangelium, und zwar das Evangelium allein Inhalt der Evangelisation sein. Preisgabe oder auch Nichtverstehen oder gar falsches Verstehen des Evangeliums stellt den umfassenden Verkündigungsinhalt in Frage. Eindrucksvoll und wegweisend ist der Bericht des Apostels Paulus über seinen Verkündigungsdienst in Ephesus. Er kann auf die Tatsache hinweisen, daß er "nichts verschwiegen hat von dem, was heilsam ist". Er hat es "nicht versäumt, den ganzen Ratschluß Gottes zu bezeugen" (Apostelgeschichte 20, 20 u. 27).





Sie werden nun verstehen, daß es nicht möglich ist, in einem Referat den Inhalt des Evangeliums umfassend darzustellen. Ich will mich darum auf einige Schwerpunkte beschränken.





1. Der Inhalt des Evangeliums ist das Zeugnis von der Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus.





Klaus Vollmer hat im Januar 1969 im Evangeliumsrundfunk aus den Schriften Bezzels gelesen und im September 1972 diese Sendereihe in einem Buch herausgegeben mit dem Titel: "Die Herablassung Gottes". Das war in der Tat das eine große Thema Hermann Bezzels. In diesem einen Satz ist seine ganze Theologie zusammengefaßt. Nicht der Mensch, nicht moralische Vorschriften stehen im Mittelpunkt des Evangeliums, sondern Gott, der sich in Jesus Christus geoffenbart und in unsere Welt herabgelassen hat. Gott ist in der Person des Menschen Jesus von Nazareth in die Tiefe des Menschseins gekommen, um den Menschen genau in seiner Verlorenheit zu lieben. '"Die Herablassung Gottes" in unsere Welt, in unser Menschsein, das ist die Selbstdemütigung Gottes", wie Bezzel sagt.





Hier liegt zweifellos der Ansatz für rechte biblische Verkündigung. Denn das Evangelium hat keinen antropologischen, sondern einen theologischen und damit einen christologischen Ansatzpunkt. Unverkennbar gibt es in der heutigen Theologie eine Richtung mit einer stark antropologischen Tendenz, die das Evangelium umfälscht in eine rein ethisch-soziale Haltung. Demgegenüber haben wir daran festzuhalten, nicht unsere Liebe zu Gott, die Leistung des frommen Menschen, seine ethische und soziale Haltung, sondern die Liebe Gottes, sein Kommen zu uns und sein Handeln für uns sind der Ausgangspunkt des Evangeliums. Es geht im Evangelium an erster Stelle um die Rettung des verlorenen Menschen. Gott will unser Heil. Darum kommt er in Jesus Christus in die Niedrigkeit und Ohnmacht unseres Menschseins. Darum ist er nicht der ferne und unbekannte, unnahbare Gott geblieben. Der Apostel spricht im 2. Kapitel des Philipperbriefes von der kenosis, der Selbstentäußerung und Selbsterniedrigung Gottes.





Dieser in Jesus Christus offenbare Gott liebt diese Welt, er wendet sich den Verlorenen zu. Er liebt, er sucht, er ruft die Sünder, er lädt sie zu sich ein (Lukas 14 u. 15). Das alles sind Worte, die die Tätigkeit des Gottes beschreiben, der in Jesus Christus sich in unserer Welt geoffenbart hat.





2. Der Inhalt des Evangeliums ist die Botschaft von der Versöhnungstat Gottes.





a) Das Wort vom Kreuz. Im Mittelpunkt der Verkündigung der Apostel steht das Zeugnis von der vollbrachten Erlösungs- und Versöhnungstat Gottes. Die ersten Kapitel der Apostelgeschichte und die Briefe des NT legen davon Zeugnis ab, wie die Apostel in einer Klarheit ohnegleichen die vollbrachte Erlösungstat am Kreuz bezeugt haben. Man lese nur einmal die Stellen: Apostelgeschichte 2, 36; 4, 10; 10, 36; 2. Korinther 5, 19. 20; 1. Petrus 1, 18.19; 2, 24.25 u. a. Hier geht es ganz zentral um die Botschaft des Kreuzes, das nicht ein irdisches Scheitern von Jesus von Nazareth ist, sondern Vollendung seines Heils- und Versöhnungswerkes. Für Paulus war das Faktum des Kreuzestodes Jesu so entscheidend, daß er das gesamte Evangelium in das ''Wort vom Kreuz" zusammenfaßte (1. Korinther 1, 18). Es erscheint mir sehr bezeichnend zu sein, daß Paulus auf seiner Missionsreise von Athen nach Korinth den Entschluß faßte, in seiner Predigt in dieser Stadt von nichts anderem zu reden als von Jesus Christus, und zwar dem Gekreuzigten (1. Korinther 2, 2).





Biblische Theologie ist also Kreuzestheologie. "Wer nicht Jesus Christus als den Gekreuzigten predigt und nicht alles aus seinem verdienstlichen Tod und Leiden deduziert, der predigt keine christliche Religion", sagt Zinzendorf, sagen wir es so: der predigt keine Evangelium. Alle Fehldeutungen und Umdeutungen des Kreuzes Jesu Christi, wie sie u. a. Zahrnt vornimmt, wenn er sagt: '"Wir können uns nicht damit begnügen, daß ein anderer für uns stirbt", sind Entleerung der Botschaft und berauben sie ihrer innersten Kraft. Wir können unter keinen Umständen darauf verzichten, daß nicht das Wort vom Kreuz Mitte der Verkündigung und Seelsorge ist. Das geschichtliche Faktum des Kreuzes ist und bleibt die Verwirklichung des Heils Gottes in dem Gekreuzigten (vgl. Künneth, Fundamente, S. 132).





b) Das Kreuz Jesu Christi als Lösung der Schuldfrage.





Karl Heim hat es in großartiger Weise in seinem Buch "Jesus der Weltvollender" dargelegt, daß durch das Kreuzesleiden Jesu Christi die Frage nach der Schuld ein für allemal gelöst ist. Das NT läßt daran keinen Zweifel, daß Jesus Christus um unserer Sünde willen an das Kreuz ging. Er ist das Lamm, das der Welt Sünden trägt (Johannes 1, 29. 36). Und Paulus hat in seiner Evangeliumgsverkündigung dargelegt, so daß Jesus Christus gestorben ist für unsere Sünden nach der Schrift" (1. Korinther 15, 3), und in diesem Zusammenhang sei an das Wort aus 2. Korinther 5, 21 erinnert, das in so einziger tiger Weise die Stellvertretung des Todes Jesu für uns bezeugt: Ölgott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht". Das Geschehen am Kreuz beinhaltet somit für uns ein Doppeltes: Es spricht einerseits über die Menschheit das Generalurteil Gottes der absoluten und totalen Verderbtheit und Verlorenheit, andererseits aber auch die Verheißung der totalen Gnade und der völligen Vergebung. Die Kreuzesbotschaft ist in diesem radikalen Nein Gottes und in dem ebenso radikalen Ja Gottes zu uns der einzige Weg unserer Rettung. Im Kreuz Jesu Christi bietet uns Gott Rettung, Befreiung und die Vergebung der Sünden an. Darum kann der Heidelberger Katechismus in der Frage 1 sagen: "Jesus Christus hat mit seinem teuren Blut für alle meine Sünden vollkommen bezahlt." Der Gekreuzigte hat all das für uns vollbracht, was kein Mensch für sich selbst, was auch keiner für den anderen tun kann. Das Kreuz Jesu Christi, sein für uns vergessenes Blut bewirkt die Aufhebung und Wegnahme unserer Sünde und Schuld. Darum ist die Kreuzesbotschaft der alleinige Trost im Leben und im Sterben. In der persönlichen Hingabe des Menschen an den Gekreuzigten erfährt er, daß das Wort vom Kreuz rettende Gotteskraft ist (1. Korinther 1, 18).





Das Kreuz Jesu Christi bewirkt aber nun nicht nur die Losung der Schuldfrage, sondern es erweist sich auch zugleich als eine Kraft, die aus der Gewalt des Teufels erlöst (Heidelberger Katechismus Frage 1). Wer sich im Vertrauen dem Gekreuzigten hingibt, erlebt einen grundsätzlichen Herrschaftswechsel wie ihn der Apostel bezeugt: "Errettet aus dem Machtbereich der Finsternis und versetzt in das Reich seines lieben Sohnes" (Kolosser 1, 13). Gewiß ist der Sieg Jesu Christi über alle Mächte in der sichtbaren Welt noch nicht wahrnehmbar, aber er hat am Kreuz den Sieg errungen. Die Machtfrage ist schon gelöst, doch erst am Tag seiner Wiederkunft wird sein Sieg in aller Öffentlichkeit offenbar werden. Die rettende Macht des Gekreuzigten wird jetzt darin erfahren, daß er uns die Sünden vergibt und uns aus den Banden des Satans erlöst und befreit.





c) Das Kreuz Jesu Christi als Rechtfertigung des Sünders.





Aus dem bisher Gesagten wird schon deutlich, daß das Wort vom Kreuz, wo es geglaubt und angenommen wird, den Glaubenden in einen neuen Stand vor Gott versetzt. Es ist die Rechtfertigung des Sünders. Durch das Kreuz Jesu Christi wird der sündige und schuldige Mensch vor Gott gerechtfertigt. Rechtfertigung ist das In-Ordnungkommen des Sünders vor Gott. Es ist ein Richtigwerden wie es dem Willen Gottes entspricht. Dies aber geschieht nicht auf Grund menschlicher Leistungen und nicht aus den Werken des Gesetzes, sondern "durch den Glauben an Jesus Christus" (Römer 3, 24). In der Confessio Augustana lesen wir im 4. Artikel von der Rechtfertigung: "Es wird gelehrt, daß wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen mögen durch unser Verdienst, Werk und Genugtuung, sondern daß wir Vergebung der Sünden bekommen und vor Gott gerecht werden aus Gnaden um Christi willen durch den Glauben; so wir glauben, daß Christus für uns gelitten hat und daß uns um seinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Leben geschenkt wird." Rechtfertigung des Sünders ist der Freispruch des Schuldigen. Im Kreuz Jesu Christi ist die Frage nach dem gnädigen Gott beantwortet. Darum kann Julius Schniewind sagen: "Rechtfertigung heißt bestehen könne im letzen Gericht." Wenn es für den verlorenen und durch die Sünde verdorbenen Menschen einen Trost gibt, dann ist es das Kreuz Jesu Christi. Darum können wir in Verkündigung, Evangelisation und Seelsorge auf das Wort vom Kreuz nicht verzichten.





d) Das Kreuz im Licht der Auferstehung.





Die Kreuzesbotschaft steht im NT nicht für sich isoliert da. Karfreitag und Ostern, die Kreuzestatsache und das Auferstehungsereignis Jesu Christi bilden eine unzertrennbare Einheit. Die Theologie des Kreuzes hat ihren Grund in der Theologie der Auferstehung. Das heißt nichts anderes als dies: In der Auferweckung Jesu aus den Toten hat Gott sein Ja zum Kreuz Jesu Christi gesprochen. Ostern ist die entscheidende Bestätigung Gottes, daß im Kreuzestod Jesu der verlorenen Welt Heil und Rettung gegeben ist. Der entscheidende Inhalt des Evangeliums ist und bleibt das Kreuz und die Auferstehung des Gekreuzigten. In dieser Einheit von Kreuz und Auferstehung hat Paulus das Evangelium bezeugt: "'Das Evangelium, das ich euch verkündigt habe, welches ihr auch angenommen, in welchem ihr auch steht, durch welches ihr auch gerettet werdet", lautet: "daß Christus gestorben ist für unsere Sünden nach der Schrift und daß er begraben ist und daß er auferstanden ist am dritten Tage nach der Schrift" (1. Korinther 15, 1-5). Es wird hier ganz deutlich, das Glauben und Erlösung schaffende Evangelium hat in der Auferstehung Jesu Christi das tragende Fundament. Kreuz und Auferstehung, das ist nicht nur paulinische Theologie, das ist die Theologie der Apostel überhaupt. Die Kreuzes- und Auferstehungsbotschaft ist unaustauschbar, sie bleibt die biblisch-theologische Grundlage aller vollmächtigen Verkündigung.





e) Hier muß nun noch ein kurzes Wort über das Wirken des Heiligen Geistes gesagt werden. Ich will dies zunächst tun mit dem Hinweis auf die Erklärung Luthers zum 3. Artikel in seinem Kleinen Katechismus: "Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jesus Christus meinen Herrn glauben oder zu ihm kommen kann; sondern der Heilige Geist hat mich durch das Evangelium berufen, mit seinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiligt und erhalten." Der Heilige Geist überführt durch die Botschaft des Evangeliums von der Sünde und er macht des Glaubens und des Heils gewiß (Johannes 16, 8-10; Römer 8, 14-16). Es gehört zur Herablassung Gottes, daß er sich durch seinen Heiligen Geist mit der Verkündigung des Evangeliums verbindet, redet und wirkt. Das geoffenbarte Evangelium ist der Wirkungsbereich des Heiligen Geistes. Wort und Geist gehören zusammen. Der Heilige Geist vergegenwärtigt im Evangelium Jesus Christus als den Gekreuzigten und Auferstandenen, so daß er dem Hörer gleichzeitig wird, d. h. der Hörer weiß sich vor die Wirklichkeit der Person Jesu Christi gestellt, dem er sich ganz und gar anvertrauen darf. Dieses Geschehen hat nicht der Evangelist in seiner Hand, das ist ein Geschenk der Gnade Gottes durch den Heiligen Geist.





3. Zum Inhalt des Evangeliums gehört nun auch die Botschaft von der Hoffnung.





Die Frage nach der Zukunft, die Hoffnungsfrage also gehört zu den Elementarfragen der Menschheit. Das Dasein der Menschen wird von dieser Frage zu allen Zeiten in Bewegung und Unruhe gehalten. Es ist im tiefsten Grunde die Frage nach der wahren Sinngebung und Erfüllung des Lebens. Die Geschichte lehrt uns, wie die Menschen versucht haben, diese Frage nach der Zukunft auf verschiedenen Wegen zu lösen. Aber alle Versuche durch Fortschritt der Technik, der wirtschaftlichen Entwicklung und der Politik (Marxismus), eine neue Zukunft der Menschen zu schaffen, sind und bleiben Illusion. Sie sind im Licht des Evangeliums Utopie. Die Menschen können ihre Hoffnungslosigkeit nicht selbst meistern. Die Menschen sind und bleiben auf sich selbst gestellt Hoffnungslose. Menschen ohne Gott sind ohne Hoffnung in der Welt (Epheser 2, 12).





Doch das ist nun ein wesentlicher Akzent des Evangeliums, daß im Kreuz und in der Auferstehung Jesu Christi uns mit der Vergebung der Sünden, der Rechtfertigung vor Gott und dem neuen Leben auch wahre, lebendige Hoffnung gegeben ist. In der Auferstehung des Gekreuzigten ist die wirkliche Hoffnung begründet. Ostern ist das einzig tragende Fundament wahrer Hoffnung "wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung durch die Auferstehung Jesu Christi von den Toten" (1. Petrus 1, 3).





Es würde nun zu weit führen, den Inhalt der biblischen Hoffnung näher und ausführlicher zu behandeln. Ich möchte hier nur kurz andeuten, worum es in der Hoffnung geht:





Die Wiederkunft Jesu Christi als König und Herr, der universale Endsieg Jesu Christi über die Welt und alle gottfeindlichen Mächte.





Das Gericht über die widergöttliche Welt. Die Vollendung seiner Gemeinde. Die neue, ewige Welt Gottes. Auch das Zeugnis von dieser lebendigen Hoffnung durch unseren Herrn Jesus Christus dürfen wir einer sich in Hoffnungslosigkeit quälenden Welt und Menschheit nicht schuldig bleiben.





Schluß:





Unser Thema lautet: die biblisch-theologische Grundlage der Evangelisation. Es ging mir darum, in den Ausführungen - ich bin mir der sehr unvollständigen Ausführungen bewußt - darzulegen, daß die evangelistische Predigt allein im Evangelium begründet ist; daß der Inhalt der evangelistischen Predigt nur das Evangelium, und zwar das ganze Evangelium unverkürzt und unverfälscht sein kann. Wir dürfen uns nicht mit Spezialgebieten oder Teilwahrheiten begnügen. Wir schulden der ganzen Welt das ganze Evangelium.





#


Johannes Hansen, Witten





Evangelisation in unserer entchristlichten Welt





1. Es ist gut, daß unser Thema mit dem Stichwort Evangelisation beginnt und von unserer Welt die Rede ist. Wir stehen ja in der Versuchung, daß uns bei der Beurteilung der entchristlichten Welt sehr schnell aggressive und pharisäische Urteile einfallen, mit denen wir uns von der ach so gottlosen Welt absetzen und ihr schließlich nur noch kritisch gegenüberstehen. Dann werfen wir am Ende das Evangelium wie einen Stein vom scheinbar so sicheren Ufer aus in den Teich - und hoffen, daß der Stein ein Fisch trifft! Durch den Auftrag der Evangelisation aber sind wir viel tiefer mit unserer Welt verbunden, als uns vielleicht lieb ist, wenn wir an den verprügelten und gesteinigten Paulus denken, der jedesmal wieder aufstand und sich mit dem Evangelium auf den Weg machte.





2. Evangelisation im umfassenden Sinn des Wortes verstanden, ist die Verkündigung des Evangeliums von Jesus Christus mitten in der Welt. '"Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" (1. Timotheus 2, 4). Das Evangelium aber ist bei aller klaren Beschreibung seines unveränderbaren Inhalts keine starre Wahrheit, sondern es will in wechselnden kulturellen und gesellschaftlichen Umfeldern immer neu ausgesagt werden. Es ist die viva vox evangelii, die in sich lebendig ist und Leben schaffen will.





Darum gehört inhaltlich zur Evangelisation stets die wache Beobachtung der Lage, in der das Evangelium "heute" gesagt werden soll. Darin ist die Frage begründet, wie die Evangelisation in unserer entchristlichten Welt geschehen kann.





Dabei wird zu prüfen sein, was "entchristlichte Welt" bedeutet und ob diese Formel zur Beschreibung unserer gegenwärtigen Situation geeignet erscheint.





Wir müssen uns kritisch vor Augen führen, daß die "geistige Situation der Zeit" nie einfach zu bestimmen ist und uns vor zu schnellen Analysen hüten, die einerseits apokalyptisch überzogen und andererseits soziologisch verharmlosend sein können. Es muß uns nicht beunruhigen, wenn offene Fragen bleiben. Wir sind ja auch selbst leidende Teilnehmer an den gesellschaftlichen, kulturellen und religiösen Prozessen unserer Welt.





3. Unseren welt- und kirchenkritischen Überlegungen muß vorangestellt werden, daß wir mit allen Menschen solidarisch in der von Gott in Christus geliebten Welt leben (Johannes 3, 16). Voraussetzung unserer Beurteilung der entchristlichten Menschen bleibt stets, daß Gott die Welt in Christus mit sich selbst versöhnt hat (2. Korinther 5).





Alle Menschen, wie sie sich auch immer zu Christus, seiner Gemeinde und zum Glauben existentiell verhalten - und wenn es sich um die aggressivsten Atheisten handeln sollte - leben unter dem Vorzeichen dieser universalen Heilswahrheit. Das wird uns vor pharisäischen Vorurteilen bewahren und unsere kritischen Analysen von der Hoffnung des Glaubens beherrschen lassen.





"Deutschland ist Missionsland geworden" - dieser bekannte Satz Gerhard Hilperts (1916) muß dahin erweitert werden, daß die ganze Welt schon immer Missionsland war und es bleiben wird bis zur Wiederkunft des Herrn. Kein Land dieser Erde ist davon ausgenommen, auch nicht das sogenannte Land der Reformation.





Daß Deutschland Missionsland ist, wollen wir nicht negativ von der "Entchristlichung" oder der Ölerosion der Volkskirche" her begründen. Die Liebe Gottes zur Welt macht die Welt zum Missionsland. Es ist wunderbar, in einem Missionsland zu leben.





4. Der Begriff ,"Entchristlichung" muß kritisch überprüft werden. Wovon findet die Entchristlichung statt? Meinen wir damit einen Abfall vom Glauben an Christus, oder die bewußte Entfernung von der Gemeinde Jesu Christi? Oder geht es nicht eher um die zunehmende Auflösung der chirstlich-religiösen Kultur, die nur indirekt mit dem biblischen Heilsglauben zu tun hat?





War das abendländische Christentum nicht schon von seinem Ansatz her (Mailänder Edikt 380) die zuerst staatlich angeordnete und dann mehr und mehr sozialisierte und verinnerlichte Religion unseres Teils der Welt?





Bei aller Würdigung wirkungsvoller christlicher Traditionen in der Geschichte Europas, das Christentum war immer auch "die Summe der Mißverständnisse und Irrtümer, die sich um Jesus Christus gebildet haben" (H. Thielicke).





Die Kirchen als gesellschaftlich gewünschte und anerkannte Form der christlichen Religion haben in keiner Generation alle von ihr getauften Menschen zum existentiellen Glauben an Jesus Christus führen können. Das aber hat sie in langen Zeiten nie daran gehindert, diese Menschen als Christen zu zählen und sie wie Christen zu behandeln.





"So gibt es in Europa große Massen von Menschen, sozusagen statistische Christen, die aus mancherlei Gründen weiterhin als Kirchenglieder gezählt werden, obgleich ihr Leben praktisch von nicht-christlichen Überzeugungen bestimmt wird" (V. Hoch).





5. Die Auswirkungen des "Konstantinischen Zeitalters" reichen bis in unser Jahrhundert, doch erleben wir nun offenbar einen immer stärker werdenden Schub der Agonie des Christentums als der Religion unseres Landes.





Die alten Verschränkungen von Religiosität und Glaube, von Christentum und Christusgemeinde reichen aber immer noch tief in das Leben unserer Kirchen und Gemeinden. Das gilt übrigens für alle Formen von christlicher Gemeinde, auch für solche mit einer Freiwilligkeitsstruktur.





Auch die persönliche Frömmigkeit "gläubiger Christen" ist keinesfalls frei vom Erbe des "christlichen Abendlandes". Man achte nur darauf, wie schwer es Christen fällt, den weltanschaulichen Pluralismus des modernen Staates anzuerkennen, der doch mit anzeigt, wie die alten Zeiten der Religion Christentum und der Herrschaft der Kirchen über die Welt tatsächlich zu Ende gehen. Wie schnell aber ruft man immer noch nach dem Staat, wenn Maßstäbe der christlichen Ethik durchzusetzen sind.





Selbst unsere Formulierung von der "entchristlichten Welt" ist vielleicht nicht ganz frei vom Leiden am Zerbruch des Christentums, obwohl wir Pietisten doch immer betonten, daß die Tradition keinen zum Christen macht. Nun sehen wir es im großen Maßstab vor Augen und verfallen vielleicht sogar in eine Art Jammerton.





6. Zur Zeit erleben wir einen zunehmenden Abbruch kirchlich gebundener Glaubensbeziehungen bei ungezählten Menschen Die Kirchenaustritte sind dafür nur ein schwacher Beleg. Die Brüche im Fundament reichen viel tiefer. Viele haben ihren Austritt aus den verschiedensten Gründen bisher nur "vergessen". Bestimmte Ereignisse können hier erschreckend schnell zu dramatischen Folgen führen. Mögen demoskopische Umfragen noch ein relativ positives Bild von den Erwartungen vermitteln, die an die Kirchen gerichtet werden, wir dürfen uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß wir es hier mit einem höchst ambivalenten Phänomen zu tun haben. Es handelt sich doch wohl um ein seltsames Gemisch von lgnoranz, agressiver Ablehnung, Volksfrömmigkeit, religiösem Bedürfnis und verdrängter Sehnsucht nach Kirche und Glaube.





Unzählige Noch-Mitglieder der Kirche können nicht einmal mehr in minimaler Form sagen, was christlicher Glaube inhaltlich ist und sehen keinen sachlichen Sinn darin, sich auch nur irgendwie am kirchlichen Leben zu beteiligen. In ihrem Leben kommt Kirche fast überhaupt nicht mehr vor. Sie interessieren sich eher für die Frage, ob es auf fernen Sternen lebende Wesen gibt, als daß sie sich für den Besuch eines Gottesdienstes erwärmen könnten. Ich sage das nicht hämisch, wie dürfte ich auch, sondern ganz sachlich.





7. In offiziellen kirchlichen Beurteilungen herrscht weithin eine merkwürdige "Sehnervlähmung" vor, die wenig realistische Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse vor Ort erkennen läßt. Kirchenführer lassen sich erstaunlich schnell durch gelegentliche positive Äußerungen von Politikern, Intellektuellen und durch die Ereignisse auf den Kirchentagen beruhigen. Als wisse man dann schon, was der Kumpel in Castrop oder der Werftarbeiter in Bremen vom Glauben und der Kirche hält.





"Das Denken der Kirchenführer ist immer noch bewußt oder unbewußt von den Vorstellungen eines "Corpus Christianum" beherrscht. Die Massen außerhalb der Kirche werden als abgefallene Christen angesehen, die "zurückgerufen" werden müssen zu einer aktiven Beteiligung am kirchlichen Leben" (Vissert Hooft).





Wer von ihnen denkt daran, daß wir uns vermutlich bereits in der 2. Generation befinden, in der Millionen Mütter nicht mehr mit ihren Kindern beten. Diese stille "Entchristlichung" schlägt doch schon heute voll durch und wird sich in den nächsten Jahrzehnten immer deutlicher zeigen.





Es muß uns sehr nachdenklich machen, wie schwer es z. B. jungen Menschen "in diesem unserem Land" gemacht, sich persönlich als Christen zu bekennen, obwohl unser Volk angeblich tief von christlichen Grundwerten geprägt ist und zum großen Teil von "christlichen Politikern" geführt wird. Wer sich in der DDR als Christ bekennt, wird gewiß kritisch behandelt, aber durchaus ernst genommen.





Dennoch beobachten wir die irritierende Tatsache, daß viele Menschen die Kirchen und die Christen engagiert kritisieren, oft auch verspotten und eine seltsame Art von "Haßliebe" entwickelt haben. Welche positiven oder negativen Tendenzen darin enthalten sind, läßt sich noch nicht sagen.





8. Ich will die vor Jahren durch Friedrich Gogarten (u. a.) eingeführte Diskussion über die Unterscheidung von Säkularisierung und Säkularismus hier nicht darstellen. Wir kommen mehr von Beobachtungen an der täglichen Basis her. Mit großräumigen philosophischen und soziologischen Gedanken ist uns auch nur sehr begrenzt geholfen .





Nur so viel: Die Säkularisierung wird als Folge des Evangeliums und des christlichen Denkens beschrieben. Das Universum und die Erde wurden durch die Ausrufung der Herrschaft Christi entgöttert, entdämonisiert, entzaubert und so zum Freiraum für den Menschen als einem zur Verantwortung gerufenen Geschöpf Gottes gemacht. Auch wurde der Mensch befreit von der religiösen Beherrschung und Gängelung, die früher vor allem von den Kirchen vertreten wurde (z. B. Galiläi-Prozeß) und kann nun seine ihm zugedachte Freiheit entfalten.





Darin ist manche Wahrheit enthalten, die aber ohne Glauben an den kyrios Jesus Christus geradezu zwangsläufig zum Säkularismus führen muß.





Säkularismus wird auch bei Gogarten als die gottlose Emanzipation von Gott verstanden, in der der Mensch sich schließlich selbst zum Maßstab aller Dinge macht und sich und die Erde verantwortungslos in die Faust nimmt.





Der heutige entchristlichte Mensch ist überwiegend dieser säkularisierte Mensch. Selbst wenn er sich nicht als Atheist bekennt, lebt er praktisch atheistisch und erkennt außer dem Bundesgesetzbuch und der Straßenverkehrsordnung nur noch sich selbst als Gesetz über sich an.





(Ich sage es nicht abfällig, sondern ganz sachlich.)





9. Und dieser Mensch, so verrückt es klingt, bleibt dennoch ein religiöser Mensch. Nicht religiös im Sinne des Interesses für die Kirche. Das Angebot der Kirche an den Hoch und Tiefpunkten des Lebens nimmt er weithin noch an, aber seine Religion steckt letzten Endes in ihm selbst und orientiert sich nicht an der Kirche als einer für ihn offiziell wirkenden Religion. Er macht sich seine Religion selbst, er ist in sich ein religiöses Wesen.





Wir haben es und werden es zunehmend mit einer frei vagabundierenden Religiosität zu tun bekommen wie nie zuvor. Überall kann man heute religiöse Erscheinungen und Äußerungen erkennen. Nicht nur in den "Jugendreligionen", sondern in ebenso allerlei pseudopsychologischen Erfahrungen. Gerade die Psychologie wird zunehmend von pseudopsychologischen Angeboten ausgebeutet. Das hat mit der zunehmenden Sinnentlehrung des modernen Menschen zu tun und hier bietet sich die Psychologie als für ihn hochinteressante säkulare Selbsterklärung und Selbsterlösung an.





Bonhoeffer u. a. haben uns den "religionslosen Menschen" angekündigt. Diese Vorhersage hat sich nur zum Teil bewahrheitet. Auch der säkularisierte Mensch ist und bleibt der religiöse Mensch. Er kann nicht anders, er hat es in sich wie sein Blut oder seinen Atem.





Da er die christlichen Inhalte für sich nicht mehr akzeptieren will, muß er nun Ersatz schaffen und greift dabei zu den verrücktesten Mitteln. So kommt es zu jener frei vagabundierenden Religiosität, die sich auch politisch mit rechts und links gleichermaßen verbinden kann.





Vermutlich werden wir auch eine rasante Zunahme okulter Religiosität erleben, die z. T. schon mitten unter uns ist. Dabei ist es nichts unbedingt Neues. Die Lehren Rudolf Steiners werden heute gerade von Intellektuellen wieder begierig aufgegriffen und jeder Kundige weiß, wie tief die Anthroposophie okultistisch geprägt ist. (SPIEGEL-Titel) Hier läuft zur Zeit eine "kulturelle Mission" unter uns ab, die wir noch gar nicht klar genug erkannt haben.





10. An dieser Stelle gilt endgültig die kritische Rückfrage, ob wir die Lage eigentlich mit dem Begriff "entchristlichte Welt" voll erfassen? Mir scheint, daß wir es zunehmend mit einem neuen Heidentum zu tun bekommen, daß darum so gefährlich ist, weil es nachchristlich ist und mit weitreichender Kenntnis der christlichen Botschaft eben diese aggressiv ablehnt und wahrscheinlich immer mehr bekämpfen wird.





Man konfrontiere einen echten Anthroposophen mit der biblischen Wahrheit über die Sünde und Verlorenheit des Menschen und mit der Verkündigung vom stellvertretenden Sterben Jesu! Da lockt man eine Art vorhandenen und kommenden Heidentum an den Tag. Das neue Heidentum wird viele Facetten haben: Vitalismus, Blut und Boden auf neue Art, Meditationskulte, wahrscheinlich politische Verbindungen mit einem Nationalismus siehe USA, Mischformen des lten Christentums mit synkretistischen Elementen aus dem Buddhismus u. a..





Die alten Götter kommen wieder hervor. Die Wurzeln, die vielleicht nie wirklich gerodet und aus dem Boden gerissen wurden, treiben neue Schößlinge. Der Epheser- und Kolosserbrief, die angefüllt sind mit der Auseinandersetzung um Christusoffenbarung und Heidentum, werden uns noch sehr beschäftigen müssen.





Nur gut, daß wir bereits im NT und AT (!) so viele Hilfen für die Klärungen der Zukunft vor uns haben.





#


Johannes Masselhorn, Stuttgart





Mission und Evangelisation im Ökumenischen Rat der Kirchen und im Lutherischen Weltbund





Einleitung:





In der Geschichte der christlichen Kirchen lassen sich zwei Bewegungen nicht voneinander trennen, obwohl sie unterschieden werden müssen: Mission und Evangelisation. In der zweiten Auflage der RGG von 1930 heißt es: "'Mission ist die Ausbreitung des Evangeliums unter Nichtchristen... Evangelisation ist nach dem Wortsinn jederlei Verkündigung des Evangeliums." Aber ,"Ausbreitung" und "Verkündigung" werden nicht näher bestimmt. Eine Missionsorganisation oder Kirche, die nicht leidenschaftlich bereit sind, im eigenen Lande Evangelisation zu treiben, verkümmern zur Verwaltung ehemaliger Mission. Mission lebt nur, wenn sie verwurzelt bleibt im Leben von Gemeinden. Evangelisation dagegen, die nicht leidenschaftlich auf Mission drängt, d. h. auf ein ganzheitliches und universales Handeln aufgrund des Evangeliums und durch Übernahme konkreter Verantwortung, führt zur frommen Selbstbeschäftigung, die das erlöste Ich zum zentralen Mittelpunkt der Welt macht. Dies ist auch eine Verkürzung des Evangeliums! Adolf Schlatter mahnt: Öldienst ist das Ziel der Gnade!" Evangelisation kann also nicht ohne Dienst, ohne Mission sein und Mission kann nicht ohne Evangelisation sein im Sinne einer werbenden und weckenden, zum lebendigen Glauben an Christus mutmachenden Verkündigung.





Im Jahre 1958 hatte Prof. Dr. Walter Freytag in Ghana gesagt: "Früher hatte die Mission Probleme, heute ist sie selber ein Problem." Bei dem engen Zusammenhang von Evangelisation und Mission sind beide gleichermaßen davon betroffen. Die geistliche Gesundung der Mission scheint aufs engste zusammenzuhängen mit einer Wiederentdeckung der Evangelisation und umgekehrt.





1. Mission und Evangelisation in der Ökumenischen Bewegung





In der Ökumenischen Bewegung kommen verschiedene Traditionen der Christenheit, ihre Erfahrungen und ihre Entwürfe zusammen. Es ist nicht zu erwarten, daß im Verlaufe einer oder zwei Generationen die tiefgreifenden Unterschiede aufgearbeitet werden können. Die erste Internationale Missionskonferenz von Edinburgh im Jahre 1910 hatte schon unterschiedliche Traditionsströme zusammengeführt, einmal die der aus den Erweckungsbewegungen hervorgegangenen Missionen mit ihrer Leidenschaft zur Evangelisation, zum anderen die traditionellen Volkskirchen, die wichtige Systeme zur Bewahrung und Förderung des christlichen Glaubens ausgebildet hatten und sich nach Einheit sehnten. Der Ökumenische Rat der Kirchen hat Traditionen und Erwartungen der Kirchen aufgenommen und sich 1948 zu seiner konstituierenden Vollversammlung in Amsterdam zusammengefunden. Daneben blieb der Internationale Missionsrat, eine vom Ökumenischen Rat unabhängige Organisation. Beide Weltvereinigungen waren sich aber darüber im klaren, daß sie verfassungsmäßig miteinander verbunden seien auch ohne offizielle Verknüpfung. Anläßlich einer ersten Annäherung beider Organisationen in Rolle/Schweiz im August 1951 wurden eine Reihe von Problemfeldern besprochen über das, was beide miteinander verbindet und was sie auch voneinander trennt. Man kam z. B. zu der Einsicht, daß das Wort "Mission" fast ausschließlich in Verbindung mit Organisationen der westlichen Welt genannt wurde. Unübersehbar war dabei, daß diese Organisationen unabhängige Kirchen hervorgebracht haben. Die Weltmissionskonferenz 1928 in Jerusalem hatte schon erklärt, daß diese sog. "Jungen Kirchen" gleichberechtigte Partner der westlichen Kirchen sind. Die Konsultation in Rolle 1951 sprach die Befürchtung aus, daß der Ökumenische Rat der Kirchen zu einer Sache von Kirchenleuten würde, die sich bloß für die Kirchen und deren Probleme interessieren würden, aber jenen Charakter des Offenseins und der Verpflichtung gegenüber der Not der Welt verlieren würden, der das Kennzeichen der evangelisch-missionarischen Bewegung sei! Im Internationalen Missionsrat befürchtete man seither, daß mit der Zusammenführung von Internationalem Missionsrat und Ökumenischem Rat der Kirchen die Mission und Evangelisation im ÖRK zu kurz kommen würde. Der ÖRK wandte daher sein besonderes Interesse der Evangelisation und Mission zu und kam in Evanston 1954 zu einem entscheidenden Ergebnis, das heute noch Grundlage evangelistischer Gemeinsamkeiten des Protestantismus auch in der Bundesrepublik ist:





"Worum geht es in der Evangelisation? Einmal gewiß darum, die Frohe Botschaft zu verkündigen, daß es die Gruppierung und das Bild der Gesellschaft, mit der es die Menschen zu tun haben, verwandelt, und zwar mit dem Ziel, menschliche Institutionen und Lebensformen stärker dem anzunähern, was Gott will, und dem Grenzen setzenden Vorrecht Gottes Achtung zu verschaffen. Wir, die wir meinen, zur Frohen Botschaft bekehrt zu sein, und die wir in der Tat manche ihrer Segnungen empfangen haben, sollten wachsam sein, damit nicht ganze Bereiche unserer Gedanken und Anschauungen unwiedergeboren bleiben, so daß es schließlich doch nicht die ganze Frohe Botschaft ist, zu der wir bekehrt wurden. Kein Mensch ist völlig wiedergeboren, ehe er nicht jeden Gedanken in die Gefangenschaft das Gehorsams Christi eingebracht hat. Eine noch andere Seite der Evangelisation ist das Bemühen, Menschen in das volle Leben der Kirche einzuführen, so wie es in der Ortsgemeinde zum Ausdruck kommt, denn ein isolierter Christ, wenn es ihn geben könnte, wäre in einer traurigen Lage.





Aber hinter diesen Anliegen der Evangelisation steht das zentrale Anliegen, Menschen zu Christus als zu ihrem Heiland und Herrn zu bringen und sie teilnehmen zu lassen an seinem ewigen Leben. Das ist der Kern der Sache. Es muß zu einer persönlichen Begegnung mit Christus kommend





Trotz vieler Vorbehalte auf Seiten des Internationalen Missionsrates wurde die Integration der beiden Weltorganisationen in Neu-Delhi 1961 auf der 3. Vollversammlung vollzogen und kein Geringerer als Philipp Potter übernahm die Abteilung für Evangelisation und Mission im Ökumenischen Rat der Kirchen. Er hat leidenschaftlich versucht, gerade die großen Volkskirchen zur Evangelisation zu bewegen.





Die Entwicklung zeigte, daß die westlichen Volkskirchen eine vielleicht unbewußte, aber deutlich erkennbare Trennung von Mission und Evangelisation weiter tradierten. In den deutschen Kirchen wurde für die Integration der Mission das Stichwort der "Regionalisierung" ausgegeben, d. h. strukturelle Veränderungen wurden vorgenommen zur Integration der Missionsgesellschaften in die Landeskirchen hinein und zwar jeweils auf regionaler Ebene. Damit tauchten für die bisherigen Missionsgesellschaften viele neue Probleme auf: auf der einen Seite war es verlockend, vom wachsenden Einkommen der Kirchensteuern leben zu können, auf der anderen Seite sahen die Missionsgesellschaften in der Regionalisierung auch ein Auslaufen oder Abbrechen bisheriger Bindungen zu Gemeinden, die außerhalb der vorgesehenen Regionen lagen. Die Durchführung der Regionalisierung der Mission in Deutschland zeigte auch ihre theologische Grundhaltung, die eben doch mehr vom intakten volkskirchlichen Charakter geprägt war als von der Einsicht in den unaufgebbaren Zusammenhang von Mission und Evangelisation. Es gibt heute in der Bundesrepublik Missionswerke, die diese Entwicklung bedauern, aber zu keiner Lösung kommen, da ihnen die Evangelisation noch nicht greifbar genug geworden ist. Evangelisation als Einladung zum Glauben hat immer noch den Geruch des Unseriösen. Wer will sich dem schon aussetzen? Hier muß viel aufgearbeitet werden, damit Mission und Evangelisation in Deutschland geistlich gesunden können.





2. Die "Missio Dei" im ökumenischen Kontext





Das spezifisch bundesdeutsche Problem kann hier nicht weiter verfolgt werden. Die Diskussion um Mission und Evangelisation im Ökumenischen Rat der Kirchen führte zu Entwicklungen, die in der theologischen Bearbeitung noch vor uns liegen. Positiv ist zunächst anzumerken, daß in den fünfziger und sechziger Jahren sich in der Diskussion ein großer Aufbruch zeigte unter dem Leitwort "Missio Dei". (Vgl. die gleichnamige Studie von Prof. Dr. Vicedom). Unter diesem Stichwort war ja die Integration in Neu-Delhi 1961 erfolgt. Die uns vorliegenden Studien des Ökumenischen Rates der Kirchen machen deutlich, daß die Krise von Mission und Evangelisation ausgelöst worden ist eben in der Weiterführung der Studien zur "Missio Dei". Deren Anwendung auf die vorhandenen Strukturen der Gemeinde machte sichtbar, wie stark die Gemeinden mit ihrem "parochialen Gewissen" (Ernst Lange) die "Missio Dei" verhindern würden und wie wenig sie Werkzeug der Verkündigung sein könnten zu einer geistlichen Erweckung der Gemeinde. Heute deutlich sichtbar gewordene Verirrungen des Ökumenischen Rates der Kirchen haben ihre Wurzeln weniger im Leichtsinn und in der Unbesonnenheit der Ratgeber, als vielmehr im Leiden an der traditionellen örtlichen Gemeinde. Daher suchte man die "missio Dei" an den Gemeinden vorbei zu beschreiben in der Analyse folgender Probleme:





a. die Einsicht in den Zerbruch des corpus christianum


b. die Erfahrung der weltweiten Verflechtung aller Lebensbereiche


c. die Sehnsucht nach Erneuerung von Welt und Kirche.





Zu a:





Der Holländer Prof. Dr. J. C. Hoekendjik warf seit den 60er Jahren der Kirche leidenschaftlich vor, daß sie immer noch geprägt sei von der Ideologie des corpus christianum. Hier wollte er insbesondere die europäischen Kirchen in ihrer volkskirchlichen Struktur treffen. Hoekendjik meinte, daß dieses von der Reformation auch nicht in Frage gestellte "corpus christianum" ein ganz bestimmtes Missions- und Evangelisationsverständnis hervorgebracht habe. Evangelisation sei die Heimholung der Verlorenen im eigenen Volk, Mission diene der Eingliederung von Heiden in den europäisch gedachten Corpus christianum. Die überseeischen Kirchen seien im volkskirchlichen Verständnis nur Ausleger dieses einen corpus christianum, um den sich im Grunde genommen alles drehe. Hoekendjik behauptet, das corpus christianum sei längst zerbrochen und daß daraus ein völlig neues Verständnis von Evangelisation und Mission folgen müsse. Er sagt: "Das Ziel der Evangelisation kann nichts Geringeres sein als die Erfüllung dessen, was das Heil vom Messias erhofft hatte: die Aufrichtung des Schalom. Schalom ist viel mehr als persönliches Heil. Er ist Friede, Integrität, Gemeinschaft, Harmonie und Gerechtigkeit." (Hoekendjik "Die Zukunft der Kirche und die Kirche der Zukunft", Stuttgart 1964, S. 96). Er glaubt an die Kirche als ein Mittel in Gottes Händen, den Schalom in dieser Welt aufzurichten und wirft der bisherigen Evangelisation vor: "das Evangelium auf einige religiöse Gemeinplätze zu reduzieren". (a. a. O. S. 103).





Zu b:





Wir alle wissen, daß nach 1945 im Bereich von Wirtschaft, Gesellschaft, Politik und Kultur sich grundlegende Veränderungen vollzogen haben. Es ist eine konsequente Öffnung nach außen erfolgt, die den alten Widerspruch zwischen nationalstaatlicher Machtpolitik, halboffener Handelspolitik und nationalstaatlicher Kultur auflöste. Es ist schon eine erschreckende Einsicht, wie auf dieser Welt alles mit allem zusammenhängt. Für Menschen in den Industriestaaten ist z. B. die Frage, ob die Ernte gut hereinkommt oder nicht von völlig untergeordneter Bedeutung. Das Wirtschaftsvolumen der Landwirtschaft ist in der Bundesrepublik z. B. bedeutend kleiner als das der Touristik. Die multinationalen Konzerne verkaufen die Flasche Coca-Cola zum selben Preis in Santiago und in Kapstadt, in Hongkong oder in Berlin. Aber wieviel die Flasche kostet, das wird in irgendeinem Büro in New York für die ganze Welt bestimmt. So entstehen vielfältige Vernetzungen und Abhängigkeiten, von denen unsere Vorfahren nicht träumen konnten. Die Einsicht in diese Interdependenzen beinhaltet Dimensionen von positiven Chancen und bedrückenden Strukturen, die bisher in der Menschheit undenkbar waren. Kein Bereich, schon gar nicht die Politik, ist von diesen gegenseitigen Abhängigkeiten verschont geblieben.





Zu c:





Wem sich diese Zusammenhänge öffnen, wird fragen, wie dann eigentlich noch menschliches Leben gelingen kann. Beim Ökumenischen Rat der Kirchen scheinen bei der Antwortsuche zwei Traditionsströme aus der Theologiegschichte zum Tragen gekommen zu sein. Einmal das Weltverständnis der reformierten Konfessionsfamilie und zum anderen das der orthodoxen Kirchen. Beide tendieren im Weltverständnis sehr nah miteinander. Die reformierte Tradition vom herrschaftlichen Anspruch über diese Welt und die orthodoxe Tradition mit einer fast natürlichen Durchheiligung dieser Welt. Hier scheint die entscheidende Veränderung im Verständnis der "Missio Dei" stattgefunden zu haben. In der Frage: "Wie handelt Gott an dieser Welt?" lautete die bisherige Antwort: Gott beruft, sammelt, heiligt und erleuchtet seine Kirche und diese wird von ihm zum Dienst an dieser Welt in Pflicht genommen. In der ökumenischen Diskussion der letzten 20 Jahre wird deutlich: Diese in sich verkrustete Kirche ist nicht in der Lage, angemessen auf die Herausforderungen dieser Welt zu reagieren. Daher lautet die neue und trotzig herausfordernde Antwort: Gott handelt direkt an der Welt. Gott liebt diese Welt und darum auch die Kirche. Die Sehnsucht nach einer neuen Welt hat das deutlich spürbare Übergewicht. Einer der entscheidenden theologischen Kritiker dieser neuen theologischen Linie des Weltkirchenrates, Bischof Dr. Werner Krusche in Magdeburg, hat diesen Vorgang einmal folgendermaßen formuliert: "Gottes missionarisches Handeln richtet sich nicht primär auf die Kirche und durch sie auf die Welt, sondern es richtet sich primär auf die von ihm geschaffene Welt, die auch als von ihm abgefallene nicht aufgehört hat, seine Welt zu sein. Nur innerhalb dieser Polarität Gott Welt hat die Kirche ihren Sinn. Da Gottes Misison sich auf die Welt konzentriert, lebt die Kirche exzentrisch - als paroikia der Welt" (H. T. Neve, W. Krusche, Quellen der Erneuerung, 1968, S.55). Krusche versucht, deutlich zu machen, daß das Verhältnis von Kirche und Welt sich in dieser Theologie verwischt. Die Aufhebung aller politischen, sozialen und kirchlichen Gegensätze sei der Schalom, der jetzt propagiert wird, er ist die Verwirklichung des Reiches Gottes und damit die Erneuerung dieser Welt. In diesem theologischen Ansatz ist folgerichtig zweitrangig geworden, was getan werden muß, damit Menschen zum Glauben an Jesus Christus gelangen können. Ja, es wird ernsthaft die Frage gestellt, ob es unter den gegebenen Verhältnissen überhaupt Gottes Wille sei, daß Menschen Glieder der Kirche werden. Erweckende Verkündigung wird damit diskreditiert. Interessant und vielleicht auch verständlich ist die Tatsache, daß diese neue Denkbewegung begleitet war von einer ungeheuren Euphorie, endlich einen neuen Ansatz gefunden zu haben, endlich aus dem engen Kirchenverständnis ausbrechen zu können und die Welt und deren Erneuerung fest im Griff zu haben. Aber was wird sein, wenn die gewünschte Veränderung völlig anders verläuft? Dann wird die Hoffnung gegen die Verzweiflung ausgetauscht.





3. Der Beitrag der lutherischen Kirchen





Die auf den Kopf gestellte "Missio Dei", herausgewachsen aus der Frustration an der vorhandenen und soziologisch meßbaren Kirche bzw. der örtlichen Gemeinde hat weiten Eingang gefunden in intellektuelle Kreise und bei Mitarbeitern der Kirche. Junge Theologen, die zumeist gemeindefremd ausgebildet worden sind, empfinden die Auswirkungen dieser Theologie geradezu befreiend. Die Gemeinde ist jetzt im hegelschen Sinne "aufgehoben", sie kann übergangen und vernachlässigt werden, ja man kann sie beherrschen und umfunktionieren. Die Predigt ist keine "öffentliche Reizung zum Glauben" mehr, wie es lutherischer Tradition entspricht, sondern in vielfältiger Weise eine gesetzliche Rede. Sie kann ja auch diffamiert werden als religiöse Stabilisierung derer, die in der gesellschaftlichen Entwicklung als rückständig zu bezeichnen sind.





Die Kirche - als Glaubensartikel - verliert bei dieser Interpretation der "Missio Dei" ihre Identität. Damit hat sie nicht nur Anteil am allgemeinen Identitätsverlust des modernen Menschen, vielmehr produziert sie ihre eigene Selbstauflösung und sieht darin noch einen Fortschritt!





Einer der bedeutenden Männer der lutherischen Kirche, in jahrzehntelanger Mitarbeit dem ÖRK verbunden, ist der norwegische Bischof Prof. Dr. Per Lonning. Zu Beginn der 80er Jahre wurde er gefragt, worin für ihn im neuen Jahrzehnt die Hauptaufgabe des Ökumenischen Rates der Kirchen bestehen würde. Per Lonning sagte: "auf den Trümmern einer säkular-theologischen Illusion der Jahre 1965-1975" ... eine "von Grund auf neue Klarlegung unserer Identität als Volk Gottes in der Welt". (Per Lonning in Ökumenische Rundschau, Heft 2/1980, S. 146). Diese beinhaltet natürlich auch sofort eine " neue Schöpfungstheologie" (Per Lonning a. a. O). Die Identitätsproblematik kann nicht ohne eine neue und umfassende Evangelisation und Re-Evangelisation angegangen werden. In einer bewußten Rede von Gott liegt seit Nairobi der besondere Auftrag der lutherischen Kirchen, gemeinsam mit anderen Kirchen im Ökumenischen Rat der Kirchen.





Der Lutherische Weltbund muß neu einsetzen bei der Missio Dei und sie präzise fassen als die Sendung des Sohnes in die Welt zu ihrer Rettung und als die Sendung der Kirche in die Welt durch den Sohn mit dem rettenden Evangelium. Dies ist ein entscheidender Angriff auf die "offene universalistische Flanke der Genfer Studie" (Prof. Dr. H. Wagner in Helsinki April 1981).





Es wäre eine reizvolle Aufgabe, den Wegen im theologischen Nachdenken über Mission und Evangelisation im Lutherischen Weltbund von 1966-1976 nachzugehen. Ein Mahner in dieser Zeit war stets der Vorsitzende der Kommision für zwischenkirchliche Zusammenarbeit im LWB, Prof. Dr. James Scherer aus Chicago. Sein Stichwort "Together in Mission" wurde zum Sammelpunkt und Ausgangsort neuer Besinnung.





So konnte die 6. Vollversammlung des LWB 1977 in Daressalam zur "Entwicklung einer umfassenden Missionsstrategie, die Studium, Planung und Anregungen für Handlungsvorschläge in allen sechs Kontinenten einschließt", aufrufen.





"Diese Strategie sollte einschließen: 


a) besondere Betonung der Predigt des Evangeliums für die, die es noch nicht gehört haben;


b) erneute Evangelisation unter Menschen, die nur dem Namen nach Christen sind;


c) Beteiligung von Aktionsgruppen wie Nicht-Mitgliedskirchen, Missionsgesellschaften und anderen interessierten Gruppen."





(Vgl. epd-dokumentation Nr. 18 "Daressalam 1977", Frankfurt/Main 1977, S.204 und 230).





Auf dieser Basis haben seither in der ganzen Welt etwa 8 regionale Konsultationen stattgefunden, die Inhalte, Wege und Strategie für die unerledigte Aufgabe der Evangelisation gesammelt und diskutiert haben. Im November 1978 fanden die Beratungen für den nordeuropäischen und nordamerikanischen Raum in Loccum statt. Vertreter der lutherischen Kirchen, ihrer Missionsgesellschaften und Volksmissionen tauschten ihre Erfahrungen und Einsichten aus mit Vertretern lutherischer Kirchen aus der 3. Welt.





Im Mai 1982 sollen die Konsultationen ausgewertet werden auf einer "lnterregional Consultation" in Stavanger/Norwegen.





Die theologische Diskussion bewegt sich auf verschiedenen Ebenen, von denen zunächst nur zwei genannt werden sollen:





a) Die Entdeckung von Artikel 5 im Augsburger Bekenntnis





Hier wird das Predigtamt beschrieben, das nur mißverständlicherweise mit dem Pfarramt (CA 14!) gleichgesetzt werden kann. In CA 5 geht es darum, auf welche Weise Glaube geweckt werden kann. Unter Bezug auf 2. Korinther 5, 19 ist der Kirche mit all ihren Gliedern eine Aufgabe vorgegeben (institutum est!). Der Heilige Geist hat sich dabei in seiner Freiheit an die Gnadenmittel gebunden, die keine leeren Hülsen sind, sondern dienstbare Instrumente des Heiligen Geistes, der den Glauben schenkt." Hat man diesen Artikel erst einmal von seiner kirchlichen Verengung befreit, so entdeckt man ihn als den Missionsartikel der lutherischen Reformation" (Miss.-Dir. Dr. habil. Kimme, Helsinki April 1981).





b) Die Neugewinnung der biblischen Rede vom Reich Gottes





Das Reich Gottes ist Gottes eigenes Werk. Dies darf nicht als bloße Hilfsidee verstanden werden für unsere weltverändernden Absichten. Wir können das Reich Gottes nicht "'konkretisieren", wie es in der ökumenischen Verkehrung der Missio Dei verstanden wird (vgl. Lehmann-Habeck "Dein Reich komme" Frankfurt 1980, S.17 f). Wir müssen über das kantische Grundverständnis hinaus und zurück zur biblischen Dimension, die in dreifacher Weise beschrieben werden kann:





1. Vollzug des Gerichtes und Zuspruch der Versöhnung. Christusheil ist Sündenvergebung und Rechtfertigung in der Kraft des Kreuzes.


2. Schaffung einer neuen Welt, Ende des Leidens und des Todes. Beides hängt aneinander. Gericht und Sündenvergebung sind die Voraussetzung für das neue Sein.


3. Jesus als das große Vorbild und Urbild. Die Evangelien zeigen Jesus als das Urbild auch des rechten Glaubens und Verhaltens, Jesus als Urbild rechten Menschseins". (Prof. Dr. Friedrich Beißer in Helsinki April 1981).





Alle drei Dimensionen müssen in angemessener Weise zur Geltung gebracht werden, keine kann isoliert betrachtet werden. Sie haben eine innere Logik, wie sie auch im trihitarischen Glaubensbekenntnis zum Ausdruck kommt.





Mission und Evangelisation lassen sich nicht mehr auseinanderreißen, wohl aber unterscheiden. Dabei wird Mission zu verstehen sein als das ganzheitliche Handeln der Kirche, die Evangelisation dagegen in vielfältiger Form als Einladung zum Vertrauen auf Jesus Christus. Als "creature verbi" bleibt die Kirche in sechs Kontinenten angewiesen auf die erweckende (nicht erweckliche) Predigt. Sie will in vielfältiger Weise und unter den jeweils gegebenen Bedingungen eingeübt werden, denn sie hat Verheißung, ubi et quando visum est Deo!





(Das vorstehende Referat wurde von Oberlandeskirchenrat Johannes Masselhorn im Jahre 1981 gehalten. Es wurde in dankenswerter Weise zum Abdruck im "Der Reichgottesarbeiter" zur Verfügung gestellt.)





#


Hilfe zum Bibelstudium





Paul Schwidurski, Kaufungen





Kolosser 4, 2- 6 "Seid beharrlich im Gebet, und wacht dabei mit Danken! Betet zugleich für uns, damit Gott eine Tür für das Wort auftut und wir das Geheimnis Christi predigen können. Seinetwegen bin ich auch gebunden, um es offenbar zu machen, wie ich es muß. Verhaltet euch weise gegenüber denen, die draußen sind, und kauft die Zeit aus. Eure Rede sei allezeit freundlich und mit Salz gewürzt, so daß ihr jedem in der rechten Weise antworten könnt."





Das Thema, das uns bewegt lautet: "Evangelisation - Auftrag der Gemeinde Jesu" Dabei werden wir grundsätzliche Referate hören, die in besonderer Weise auf die Gemeinde unseres Herrn zielen. Wir aber kommen aus Ortsgemeinden und Ortsgemeinschaften und kehren auch wieder in unsere örtliche Gemeinden und Gemeinschaften zurück. Da bewegt uns die Frage gerade im Blick vom Thema her, wie steht es mit der Evangelisation in unserer örtlichen Gemeinde oder Gemeinschaft. Gibt es bei uns noch Gemeindeevangelisation? Da ist die Frage notwendig, die man sich vor Augen stellen muß, wie würde sich denn Gemeindeevangelisation vollziehen? Auf diese Frage gibt uns der Text drei Antworten.





1. Vers 2: Darin ist ein Doppelgedanke enthalten, der lautet "wachet und betet." Dieser Doppelgedanke sagt uns, Gemeindeevangelisation beginnt mit dem Wachen und Beten im Verborgenen. Über wieviel haben wir alle doch zu wachen. Womit hat uns doch der Herr beschenkt. Wenn wir darauf antworten mit Vers 12, dürfen wir sagen, wir sind Gottes Erwählte, wir sind Gottes Geheiligte, wir sind Gottes Geliebte. Sind wir noch erfreut darüber? Die Erwählung, ist sie uns noch gewiß? Die Heiligung, treibt sie uns noch in die Heiligung? Das Geliebtsein, läßt es uns immer wieder neu in den Sonnenschein der Gnade Jesu Christi treten? Darüber sollten wir wachen und wer es recht tut, der kommt ins Beten, denn der ruft seinen Herrn an: ach schenke mir das, was du mir geschenkt hast, immer wieder neu. Dieses Gebet um Erneuerung klingt mir im Herzen mit den Worten von Schwester Eva v. Tiele-Winckler: "Und wenn mein Herz so kalt wäre, wie Stein, der Stein kann Funken sprühen, - und sollte es kalt wie Eisen sein, Herr laß das Eisen glühen, - und ist es trocken, dürr und tot und gleich einem morschen Stamme, so zünde, daß dein Feuer loht, es auf zu heller Flamme. Ob hart wie Stein, wie Eisen kalt, ob dürr und ohne Leben: Hauch du mich an. Hauch du es an, so wird es bald ein heilig, ein neues Brennen geben." So beginnt die Evangelisation mit Wachen und Beten im Verborgenen. 2. Vers 4: Gemeindeevangelisation setzt sich fort in der Fürbitte für die Verkündiger. Paulus bittet um Fürbitte. Die Gemeinde soll ja nicht nur an sich selbst denken, sie soll auch an die denken, die Verkündigung aufgetragen bekommen haben, und in besonderer Weise an die, die an Vorderster Front stehen. Sie brauchen zweierlei, - jedesmal eine offene Tür des Wortes. Einmal ist die offene Tür des Wortes eine Tür ins Wort. Wie oft stehen wir Verkündiger bei der Vorbereitung bei einem Text wie vor einer verschlossenen Tür. Wir klopfen an, wir drücken uns dagegen, und sie öffnet sich nicht. Von innen her muß sie aufgetan werden, die Tür ins Wort. O, was geschieht da an Wundern! Das Haus des Textes, das eben wie ein geschlossener Block vor uns stand, wird durchsichtig. Wir sehen die Etagen, wir sehen die einzelnen Zimmer. Wir sehen das Dachgeschoß, ja wir blicken sogar in den Grund hinein. Wunder über Wunder, wenn wir dann durch die offene Tür ins Wort schreiten. Oder wir stehen, wenn wir den Text betrachten umgeben von einem Feld voller Totengebeine. Herr, was soll ich damit anfangen? Herr, schenke du Leben in diese Gebeine. Gib mir doch Erkenntnis und Klarheit über die Teile der Sätze. Laß mich doch die Wörter und Begriffe verstehen. Laß mich doch auf den Zusammenhang achten. Dann wird das Feld voller Totengebeine ein Feld voller Gnadenpersönlichkeiten, die uns umgeben und uns sagen, stelle uns alle bitte der Gemeinde vor. Nun ist es notwendig, daß dem Verkündiger, dem daheim bei der Vorbereitung die offene Tür ins Wort geschenkt wurde, daß ihm ebenso wunderbar gnädig bei der Verkündigung vor der Gemeinde, in der Versammlung die offene Tür geschenkt wird. Daß doch das Wort nicht auf das Steinige falle, oder von den Vögeln gefressen werde, oder erstickt von den Dornen, sondern, daß es aufgenommen werde, daß "Lydiamenschen" das sind, - der tat der Herr das Herz auf, daß sie acht hatte auf das, was da geredet war. Herrliche Sache, wenn wir so erfahren, eine Versammlung vor uns in der Verkündigung gleicht mit ihren Gesichtern einem Feld dichtbewachsen mit Sonnenblumen und alle Blütenstände haben sich der Sonne Jesu zugewandt. Da wird es dann Wirklichkeit, was der Apostel Paulus immer wieder gerne hätte, daß er das Geheimnis Jesu Christi enthüllen könne. Daß die Hörer es erleben, ihre Ohren werden in Augen verwandelt. Die Decke ist von ihren Augen genommen und sie sehen die Klarheit des Herrn im Antlitz Jesu Christi. So setzt sich Gemeindeevangelisation fort in der Fürbitte für den Verkündiger.





3. Gemeindeevangelisation nach Vers - 6 will sich voll entfalten durch Wort und Wandel der Gemeinde gegen die, die draußen sind. Die Gemeinde, was sind das für Leute? Das sind die, die drinnen sind, - aus dem Schatten sind sie in die Sonne getreten. Aus der Fremde sind sie nach Hause gekommen. Sie haben ihren Herrn und Heiland gefunden. Sie sind im Haus des Herrn. Sie waren draußen, sind aus der Welt heraus gerettet, um gesammelt zu werden, wie eine Henne ihre Küchlein sammelt unter ihre Flügel. Aber derselbe Heiland, der da spricht, ich will sammeln aus der Welt heraus, der spricht auch, ich will senden in die Welt hinein. Die die draußen sind, sollen nicht draußen bleiben. Es wäre furchtbar, wenn das Drinnen und Draußen hier unten, sich verwandeln würde in ein Draußen da droben. Darum können die, die drinnen sind, die, die draußen sind, nicht vergessen und sie möchten ihnen das Wort sagen; sie möchten ihnen das Evangelium sagen und möchten ihnen das Heil verkündigen. Darum gehen sie auf den Marktplatz der Zeit. Da lernen sie die Fragen kennen. Da kaufen sie alles ein, die großen Fragen der Zeit, Umwelt, Friede, Arbeitslosigkeit und Einsamkeit und die tieferen Fragen nach dem Sinn des Lebens. Die Fragen nach dem Woher, dem Wohin, dem Warum, Wozu und die tiefste Frage, die ganz unten unter dem Schutt der Zeit begraben liegt. Die Frage nach der Schuld. Und hat man eingekauft die Fragen der Zeit auf dem Markt der Zeit, so bietet man an, auf die Fragen der Zeit die Antwort der Ewigkeit. Man versucht, wie es hier geschrieben steht, Antwort zu geben. Das Wort sagen heißt immer: Antwort geben auf die Fragen der Welt. Antworten in Verantwortung nach oben versuchen wir zu geben in die Zeit und Welt hinein. Ist das nicht etwas, was sehr notwendig ist? Wenn man dann bei dem Tiefsten versucht, die Antwort zu geben auf die Schuldfrage mit der Rechtfertigung des Sünders vor Gott, durch die Gnade Jesu Christi, ja sogar mit der Rechtfertigung der Gottlosen: Herrliche Hoffnung für eine gottlose Zeit durch Jesus Christus, der am Kreuz hing und rief: "'mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen". Der Apostel Paulus möchte gerne, daß er nicht nur das '"Was" darbiete bei der Verkündigung, sondern daß die Glieder der Gemeinde da und dort wo sie stehen in der Familie, bei der Arbeit, im Verkehr, in der Freundschaft, in zufälliger Begegnung von Mensch zu Mensch, recht antworten können, lieblich und mit Salz gewürzt. Lieblich, aber nicht fade gewürzt, gewürzt aber nicht bissig. Liebe Brüder, so vollzieht sich Gemeindeevangelisation. Sie beginnt mit Wachen und Beten; sie setzt sich fort in Fürbitte für die Verkündigter; sie entfaltet sich voll in der Rede und Gegenrede auf dem Markt der Welt und Zeit. Ist das alles nicht irgendwie Grund zu beten und zu bitten? Zu beten und zu bitten für uns selbst, und Fürbitte zu tun jetzt auch hier für unsere Gemeinden und Gemeinschaften daheim, aus denen wir kommen und in die wir wieder gehen.





#


Siegfried Bauer, DDR





Geheiligtes Leben





Und da ihr den als Vater anrufet, der ohne Ansehen der Person richtet nach eines jeglichen Werk, so führet euren Wandel, so lange ihr hier als Fremdlinge lebt, mit Furcht und wisset, daß ihr nicht mit vergänglichem Silber oder Gold erlöst seid von eurem eitlen Wandel nach der Väter Weise, sondern mit dem teuren Blut Christi als eines unschuldigen und unbefleckten Lammes. Er ist zwar zuvor ersehen, ehe der Welt Grund gelegt ward, aber offenbar zu den letzten Zeiten um euretwillen, die ihr durch ihn glaubt an Gott, der ihn auferweckt hat von den Toten und ihm die Herrlichkeit gegeben, auf daß ihr Glauben und Hoffnung zu Gott haben möchtet (1. Petrus 1, 17-21).





1. Das Geschenk Gottes an uns. 


2. Wie sieht es mit unserem Wandel aus?


3. Wir sind Fremdlinge in dieser Welt, aber Bürger der ewigen Herrlichkeit.





1. Das Geschenk Gottes an uns





In der Zeit vor Ostern sind uns die Leidensstationen unseres Heilandes wieder neu vor Augen geführt worden. Es sind zwar bekannte Berichte. Sind wir schon so daran gewöhnt, daß sie uns persönlich nicht mehr treffen? Was heißt das, erlöst? Was heißt losgekauft sein und zwar nicht mit Silber oder Gold, also nicht mit den Dingen dieser Welt, sondern mit dem kostbaren, teuren Blut des Lammes Gottes? Jesus unser Heiland war der einzig Reine und Sündlose, der über diese Erde ging. In seinem Blut hat er für unsere Schuld sein Leben dahin gegeben. Sein Opfer ist nicht mit den Dingen dieser Welt zu vergleichen, es ist ein Beweis der Liebe und Barmherzigkeit Gottes zu uns. Die Liebe begann, ehe der Welt Grund gelegt war. Wir haben durch sie einen Zugang zum Vater. Wenn wir in der Gebetsgemeinschaft unseren himmlischen Vater anrufen, dann werden wir daran erinnert, daß es sein Geschenk ist, daß wir Zugang zum Vater haben durch die Erlösungstat unseres Herrn: "Niemand kommt zum Vater denn durch mich." Wie könnten wir in unserer Verlorenheit zum himmlischen Vater, zum Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat, zu dem ewigen Gott kommen? Petrus geht wie selbstverständlich davon aus, daß es für sie selbstverständlich ist, daß sie den Vater anrufen. Wir haben hier oftmals Not. Aus Berichten von unseren Rüsten ersehen wir, wie da oft Armut auftritt. Viele wagen gar nicht mehr zu beten. Es greift bis hinein in unsere Reihen. Das hat uns sehr zu denken gegeben. Ich weiß nicht, ob es das bei ihnen auch gibt. Es fiel uns nur auf, hat uns betroffen gemacht. Ist es noch selbstverständlich, daß wir, daß unsere Geschwister beten? Einsam oder gemeinsam den Vater anrufen? Petrus hat das in der Schule seines Herrn gelernt. Es muß also auch gelernt sein, gemeinsam den Vater anrufen. Wenn wir das Vater unser" gemeinsam sprechen, so ist das ja auch ein Anrufen des Vaters. Paulus denkt auch in dieser Richtung, wenn er an die Epheser schreibt: "derhalben beuge ich meine Knie vor dem Vater, der der rechte Vater ist über alles was da Kinder heißt im Himmel und auf Erden." Auch wir dürfen im Beten Gott als unseren Vater anrufen. Ich zitiere aus einem Kommentar von Br. Holmer, der lange Zeit Direktor unserer Bibelschule in Falkenberg war. Er schreibt dazu: "Eine allzu einseitige oder ausschließliche Anrufung des Namens entspricht nicht der Absicht der Apostel. Sie rufen den Vater an im Namen Jesu durch den wir den Geist Gottes empfangen haben und rufen können, Abba, lieber Vater." In Johannes 15 heißt es: "Ich habe euch erwählt und gesetzt, daß ihr Frucht bringt und eure Frucht bleibet, damit, wenn ihr den Vater bittet in meinem Namen, er es euch gebe." Wenn wir uns Vers 17 ansehen, entdecken wir, daß hinter dem Anrufen ein Komma steht, weil dann noch etwas ganz wichtiges kommt. Den Vater, der ohne Ansehen der Person richtet, nach eines jeglichen Werk. Wir sehen Gott nicht nur als Vater, sondern auch als Richter. Wer möchte schon von uns etwas mit dem Gericht zu tun haben? Wir gehen dem Gericht möglichst aus dem Wege. Mit einem Richter möchten wir schon als Zeuge nicht viel zu tun haben. Wir können aber dem nicht ausweichen, was uns von unserem himmlischen Vater gesagt wird. Gott richtet, weil er die Sünde haßt, ohne Ansehen der Person Da kann er auch nicht Halt machen vor einem Bischof, vor einem Pastor oder einem Prediger. Wir alle sind eingeschlossen. Gott, der himmlische Vater, ist auch Richter. Keiner von uns kann sich hier ausgenommen wissen. Das ist schon das Anliegen des Paulus, daß ich nicht den anderen predige und selbst verwerflich werde. Wir haben seit einigen Jahren in unsrem sächsischen Verband die Praxis, daß wir junge Leute, ehe sie an eine Bibelschule delegiert werden, in ein Vorpraktikum nehmen. Wenn sie dann zu uns kommen in den geschäftsführenden Vorstand zu einem Gespräch, dann halten wir in unserem Gespräch eine Reihe von Fragen an sie bereit Sie sollen auch ihren inneren Stand beleuchten. Eine dieser Fragen lautet, "was schwächt ihren Glauben". Wir haben in den letzten Wochen sechs Brüdern und Schwestern diese Frage vorgelegt. Da ist es bezeichnend, daß alle gesagt haben: Wenn Gläubige, vor allem auch wenn Prediger, wenn die Leitung versagt, wenn sie schuldig werden, das würde ihren Glauben schwächen. Das haben wir mit aller Betroffenheit gehört, wie wir auch im Lichte stehen. -





2. Wie sieht es mit unserem Wandel aus?





Vers 17, "Führet euren Wandel mit Furcht." Das ist ein Ruf zur Bewährung. Können wir dies so annehmen? Wir sind doch begnadet. Wir sind doch erlöst. Ist dies frohe Botschaft? Vorhin dieses Wort vom Richten nach unseren Werken und nun noch dieses finstere Wort, Wandel in Furcht? Philipper 2, "schaffet, daß ihr selig werdet mit Furcht und Zittern." Es ist hier eine Warnung, eine Mahnung aufgerichtet: "Vom Wandel im Licht" ist auch im 1. Johannes Brief die Rede. Zum Wandel im Licht gehört nicht nur, daß wir Sünden erkennen und bekennen, sondern wir müssen ernstlich mit der Sunde brechen. Wir dürfen nicht mit ihr spielen. Dieser Wandel in Furcht darf keine freudlose, keine gesetzliche, keine verkrampfte Sache sein. Bei Prof. Rendtorf habe ich folgendes Zitat gefunden: "Das macht die Furcht so beängstigend, daß der Christ weiß, wie Großes er zu verscherzen hat. Aber das nimmt ihr das Hoffnungslose, daß sie mit dem Wissen Hand in Hand geht, ich bin erlöst. Dieses Wissen ist kein Ruhekissen zum trägen Genießen. Es treibt vielmehr in die Furcht und deshalb in Kampf und Arbeit. Diese Arbeit ist kein verzweifeltes sich Abquälen, vielmehr gibt das Wissen um die Erlösung ihr Kraft und Mut. Sie macht erst den Kampf möglich. Nur der kann die Aufgaben und den Kampf des Lebens ganz ernst nehmen ohne zu verzweifeln, der die Gnade kennt. Und nur der kann die Gnade ertragen ohne zu verderben, dem sie stets neu zur Furcht sich wandelt, den sie stets neu in den Kampf treibt."





3. Wir sind Fremdlinge in dieser Welt, aber Bürger der ewigen Herrlichkeit.





Wir stehen als Christen mit beiden Beinen in dieser Welt und nicht selten hören wir, daß man gern auch Gläubige in die Verantwortung hineinstellt. Aus Erfahrung weiß man und erwartet es von ihnen gar nicht anders, als daß sie treu und ehrlich und zuverlässig ihre Aufgabe erfüllen. Aber wir können in unserer Umwelt als Gläubige untergehen, nicht aufgehen. Petrus macht auf die Vergänglichkeit unseres Erdenlebens aufmerksam. Er mahnt zur Vorsicht, wenn er schreibt, daß wir Fremdlinge in dieser Welt sind, d. h. wir haben hier keine bleibende Statt, sondern die Zukünftige suchen wir. Gott will, daß wir durch alle Gefahren der Fremde hindurch die Heimat erreichen. "Unsere Heimat ist im Himmel, von dannen wir auch warten unseres Heilandes Jesus Christus." Diese Hoffnung auf die der letzte Vers noch einmal hinweist: inmitten unserer vergänglichen und unsicheren Welt oft auch in einer hoffnungslosen Welt haben wir eine gesicherte Zukunft. Ist das nicht ein Geschenk, daß wir eine solch gesicherte Zukunft haben, die uns kein Mensch in dieser Welt geben kann? Die uns kein Mensch garantieren kann? Wir sind Fremdlinge in dieser Welt, aber Bürger der ewigen Herrlichkeit. Das macht uns getrost und froh. Es kann uns befähigen, anderen die noch in dieser Hoffnungslosigkeit stehen, die nicht ein noch aus wissen, diesen Leuten etwas von der frohen Botschaft zu sagen, die uns diese Hoffnung gibt. Wir haben etwas anzubieten, was mit den Dingen dieser Welt nicht zu kaufen ist. Wir sind losgekauft, allein durch das Blut unseres Heilandes Jesus Christus.


